
Das Finalitätsprinzip
un seine Bedeutung 1m Erkenntnisleben.

Von Caspar Nink S

Die aristotelisch-scholastische 7Zwecklehre anerkennt in
ersier Linie den inneren, dem Seienden immanenten WeC
der in der Anlage und Hinordnung des e1NS aut seinen aCIUS
gelegen und jedem Seienden wesentlich ist: erst in zweiter
Linie behandelt S1C den äußeren WeC und ıunterscheide
sich dadurch wesentlich VOIN späteren Auffassungen, die
1Ur die außere Teleologie kennen, die das Seijende, das in
seiner inneren TUukKIur schon vollendet 1StT, andern hat
Diese Zwecklehre bejaht mit optimistischer Daseinsireude
die Welt; jedes Sejiende ist Uurc Se1in Dasein qg UL, z1iel-
und zweckbestimmt Darum ist der T1Ce ach Da-
seinserhaltung der -stärkste Es ist 21n rı1e der als inner-
iıch notwendig mi1t der atiur verbunden rkannt un N1ıC
bloß ın der ErTahrung immer wieder Testgestellt wird! Der
Wert ist immer zugleic e1in Richtungsbegriff; besagt
Vollendung, aut die 21n Subjekt sich ıchtet, und ZW dr 1n
eIrsier Linie die Vollendung des ubjekts selbst, aut die
innerlich angelegt und ausgerichtet ist )Das Seiende ist in
seinem Wesenskern logisch-teleologisch?.

Anlage und Streben des kontingenterweise existierenden
Seijenden gehen mi1t innerer Notwendigkeit aut Erfüllung,
Vollendung, Seinserhöhung N1LıC umgekehrt zu Nie-
deren der Nıichts (Heidegger deshalb weil das Seiende
innerlich aut den Uus angelegt und hingeordnet ist och
bleibt die Kontingenz esiehen Der Zug ZU Hoheren
durchwaltet also alle kontingente Wirklichkeit, das
Weltgeschehen. Die Wirklichkeit der kontingenten esen

en  z akzentuiert die Hinordnung der Wesenheit ZUr
Existenz J 1psa essentiae natura est „quaedam ad eXs1istienN-
dum inclinatio‘“ wohl stiar wenn Schre1i mne pOSSL-
bile eX1igit exsistere, N1ıS1 aliud impediret, quod etiam CXSISTeTre:
ex1git el priori incompatibile ost (De veritatibus primis, ed Erd-
nn vgl das fragmentum). Leibniz Tolgert daraus.
WEINNN ‚ott möglich isL, muß existieren Oonadol. 45, Erd-
INann 708)

Zur philosophisch-metaphysischen Begrüundung dieser Te
vgl VO:  3 Verifasser Sein, Wert und iel | 1936 ! 466 DIiS.
486) Die dort dus äaußberen Gründen reC kurz ZUSAMUMECILYC -
rängien Gedanken lassen sich. sowohl iın inren Grundlagen WwW1C
in den Zusammenhängen und Konsequenzen, enen S1C führen,.
viel weiter durchführen, WwWas anderer Stelle erfolgen soll
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15% eine vollkommenheitssehnsüchtige Wirklichkeit, nfolge
ihrer passiv-aktiven atiur notwendig sowohl bildbar und
anpassungstTähig W1e zugleic immer 1V sich anpassend

die physische mgebung und dıe geistige Situation; die-
SCT Charakter durchzieht alle Ordnungen des kontingenten
Se1ns. Der pragmatistische englische Philosoph
er betrachtet in seinen Riddles OT the Sphinx?
Aristoteles als den Vorläufer der Entwicklungslehre. SC1InNe
Philosophie und se1in Genie hätten iıhn DIS dıe chwelle
dieser Lehre geiührt, doch ihn der angel wissen-
schaitlicher Beobachtung zurückgehalten*. Die aristotelische
Potenz-Akt-Lehre ist mehr S1C ist als Metaphysik des
kontingenten Seins auch Metaphysik der Entwick-
lung S1e ZeIGg die Möglichkeit und aturnot-

der allmählichen und kontinuierlichen Ent-
wicklung 1 en Bereichen des kontingenten SEe1INSs auch
1m Anorganischen; enn 0S gıbt auch e1ine kosmische Entwick-
Jung während die moderne Entwicklungslehre den Weg OT -

Iorscht, den die Entwicklung in Orge-
SChHhicChHTie und Geschichte MMEN nat®° Wwar ist. keine
uınbeschränkte und willkürliche Entwicklung möglich, SONMN-
ern LLUTr E1INE Entwicklung innerhalb des Bereichs un der
Gesetzmäbigkeit der I1 ; Entwicklung e1ner Voll-
kommenheit, der jede Anlage e ist bsolut unmöglıch.

Der menschlıche 015 ist kein starres erkennendes Sub-
jekt, sondern C1n ktives Prinzıip, das erkennend und STrO-
bend unabläss1g sich wandelt un erhöht; das Seelenleben
1ist naturnotwendig ı1n ständiger eWegunNg. Unser rken-
NeT isi; e1in vitaler, e1in W achstumsvorgang, Lebenshandlung

Neue umgearbeifefe Auflage, London 1910
an nannte, als den Begri{fi der modernen Entwick-

Jungslehre 1m VOTaUus entwarfti, denjenigen, welcher sich d1eses
‚„„Abenteuers der Vernunft“‘‘ erkühnen Ql  urde, den zukünftigen -
chäologen der Natur“‘“ Kritik der Urteilskraft S0, 8  > vgl
Anthropologie, Akademieausgabe VII 2923 AÄnm.)

T LNDALCH e hat wohl NIC| Gganz rec NN
Sagt, die VO  Z Ihomas übernommene aristotelische Theorie der
Frormen lasse e1ine Entwicklung der rien dus einer oder meh-

ursprünglichen rien ebensowenig Z W12 die platonische
Ideenlehre (Der Zweckgedanke 1n der Rhilos des Thomas
BeitrGPhMA IM- 15) Die aristotelische Formenlehre SC  12e
WAar die Entwicklung e1nes nTlederen 21nNem wesentlich noneren
Seinsgrad, dem 1m niederen jede Anlage dus N1IC aber
jede Entfwicklung der rten, mögen auch Aristoteles und TOo:
Inas entsprechend dem damalıgen an der Naturwissenschaft
vielleicht eine weitergehende Unveränderlichkeit der rien
GETLOMLIN aben, als die Wissenschait eute LUut.
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ım vorzüglichen ınn re Erkenntnis vervollkommnet,
bereichert unsern e1s Darum 15 anrhne:r 21n Werft,
ach dem treben der Muühe Wahrheitsforschung
ann Lebensberuft sSe1in. Es gıbt eın (0S der Wahrheits-
forschung. Wahr und Falsch sind auch e1in Wertunterschied
Der Irrtum ist dem e1ls unangemessen°. Das Wissen ist

demnach Aristoteles eIWwas, Menschen 1egt,
ihm wesentlich 1egt, daß 21n „M h C4 un e1n

„Am meisten“ verfolgt‘ 1)Das erkennende ubje hat .
innerst E1NC aktıve Dynamık, eine spezifische Erkenntnis-
spontane1tät, das Streben ach Erkenntnis, ach Erkenntnis-
fortschrı und fortschreitender Annäherung den Gehalt
des Seienden; das Denken strebt ach dem Seijenden nd
erprobt sich 1nm8®8; der Mensch ist wahrheits- un
weisheits d, die ernun hat den naiurhatiten und
darum unuberwindlichen T1e ZUr Erkenntnis des Seienden.
Die Wahrheit ist C1nN ıunverzichtbares Gut des Menschen.
Die Philosophie hat ihren rsprun 1m Wesen des Men-
schen 1)as Streben ach e1shne1 ist Grundstreben des
Intellekts Der ensch ist 21n esen, das denken kann un
denken mub Darum Sind die Hauptiragen der Philosophie

alt W1e die Menschheit und erwachen 1n jedem denken-
den Menschen autis CeUue Keine Erinnerung MiB-
erfolge Iruherer Zeıiten vermag die 1 philosophischen
Nac  enken brechen un dıie ofinung aut 21n «un!-
1ges Gelingen ähmen? Im Menschen ebt das Ringen

21 richtiges un unrichtiges, wahres und falsches Den  Xx  21
nicht bloß e1nen logischen, sondern zugleich e1inen Wertfunier-
schied edeuten, deshalb 1ST die ogl oft als Wertwissenschait
auigefabt worden.

I S OLE Mei .2 980 a 22 1 0 082 ä IS 117 d
f 5‘ val Bröcker, Aristoteles, Frankiurt 1935, 9 ff
In diesem inne 1ST Fichtes Satz wahr der Ver-

sian ist 1m eiztien Grunde a  An „„die Vernunit 1st praktisch”‘,
Das Trkennen ThieBt d u dem aktiven Streben des Geistes,.

ach Ti1S HO TCTEes entspringt das Wahrsein AdUus einer
A{iftfektion des Denkvermögens (Met VI 4, 1027 z24— 1028 1

A e ch q | spricht Von dem PE prior1 inteliectuel“‘“ und nenn
dleses ‚„UM prior1 dynamıque, une poussee de nature“ (Au seu11l
de la mefaphysique: abstraction intultion: RevNeoscolPh 21

spricht Vo  = der „Freundschaft337)
(meALoL)‘‘, iın welcher ‚allein die Zuwendung ZU Seienden als sSO1-
chem sich vollzieht, dus der die rage nach dem Begrift des
e1ns die Grundifrage der Philosophie erwächst“‘‘ an und
das Problem der Metaphysik, Bonn 1929, 236) 1le S1 en
1ne unmittelbare Verwandtschait mit dem Gegenstand, IUr den
S1C bestimmt sind. „Wär’ nicht das Auge sonnenhai{t, w1e kOönn-
ien WIr das Licht erblicken ?““

Scholastik. X QUl
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ach dem OCcCHNsSien Wahren und uten, W1e schon RPlaton
gesehen nat, das Streben ach dem WEYLOTOV WOÜN OL, dem
größten Gegenstand möglichen Wissens, das Streben ach
dem uten SchliecC  ın 1C ubtile Spezlalprobleme Ssind
die letzte ra die ZUE Wissenscha ührt, sondern das
Streben, den inn VOIN Welt und en ergrüunden. Der
ensch ist unautihörlich d, darum 1m Il,
1ın Bewegung, 1m Hinausragen dUuSs dem bloBen Da-
se1in, „ek-statisch‘‘, „‚exzentrisch“ (Heidegger), er (01
wendig e1in bedingtes Wesen, das als
olches verstehen ist Jede Zeit und jeder FEinzelne hat
das Streben, uber sich hinauszuwachsen und Neues
SCHatien

Die Tendenz zZzu Fortschri ın der Kultur, Zu Fort-
chrıtt iın uns und Wissenschatift, ZUTF Vervollkommnung
der Sitten ist also mi1t der Menschennatur selbst gegeben,
und die naturentsprechende Fortentwicklung mu  @, WwW1e
die aliur selbst harmonisch gebilde 1st, der Intention der
aliur ZzuTolge auch einer harmonischen Entfaltung Tuüh-
LTeN Die Menschheit sollte N1IC bloß klüger und einsich-
tiger, sondern zugleic tatkräftiger, besser und glücklicher
werden. Im geschichtlichen Verlauf TEeLLlC ist  < die Einheit-
i1ChHhKe1 der Entwicklung N1ıC erreicht worden. Ja,
Ro d hat bekanntlic aut die Preisirage, welchen
Beitrag Künste und Wissenschafiez2n ZUT Verbesserung der
Sitten geleistet aben, geantiwortet, daß S1Ce dieselben verdor-
ben hätten
1T Ausblicke und 1e1e Einblicke ın alle Ordnungefi

der aiur un des isteslebens iın Geschichte und egen-
wart tun sich hier aut Wir mussen ihre Durchführung
e1iner andern Gelegenhei überlassen und vorerst 21n Prinzip
unfersuchen, das entscheidend ist Iüur die rage ach dem
etzten 1nnn und Ziel des nNatiurhatiten rebens, die rage,
ob eine Garantie der Zielerreichung besteht das Fi=
nalıtätsprinzip, das axiologische der Wert-
prinzip, das manche 1Ur als 1n OSIula uUNSeTes eben-
un Denkenwollens ansehen, viele andere dagegen in enge
Beziehung zu 1derspruchsprinzip bringen, indem S1C
entweder unm1ıtitielbar dus diesem herleiten, der indem S1C
ihm iın Te1ll1llc reC UNGENAUECT Ausdrucksweise die-
SC Bedeutung iın der ethischen Ordnung zusprechen, die
das Widerspruchsprinzip in der ontologischen Ordnung habe

Das Prinzip wird ın verschiedenen Formulierungen VOTI-
eiragen, erstens „Omne agıt propfer Linem: das
Prinzip der Zweckstrebigkeit; zweıitens: ‚„Natura
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NOMN pofest CSSC essentialıter et mutila; natfura N1OMN ost
aDso1lute mala; naiura 1NON deftficıt iın necessarils nı aCı
frustra 19; speziell: „‚Desider1ium anımae rationalis naturale
ot absolutum, tale, qUO NON impleto quiescere el COIl-

enl PSSC 1OIMN 9 NON potest ESSC (inane)  ("
das Prinzip der Zwecksicherheitlt, auch aX10-

10 Prinzip genannt!
Das Prinzip der Zwec kstrebigkeit ist schr OIt

gut dargelegt worden. Wiır bringen den Hauptgrund Uurz
ach 1homas, gent S T)Jas Handeln selbst ist
21n ACIUS agentis und darum notwendig immer 1n Ziel des

(zugleich 1n bonum und e1ine perTfecti0 agentis). Wenn
die andlung aut 21n UrCc! sS1C bewirkendes Faktum
ogeht, ist dieses Faktum Ziel der operatio agentis. mmer
also handelt das Handelnde e1nNes Zieles wegen!*

Das Prinzıp der Zwecksicherheit wird VoN
als unmı1ıitelbar evident betrachtet (Theodicea

530) und aut verschiedene Weoeise herausgestellt, -
1doOo iın nl enderet, sSimul CSSC eT LO esset‘““
29) Indessen besagt das Kontradiktionsprinzıp ZWAäl,
daß das endere ın nl NıCc e1n non-tendere in nı sein
kann: aber hleibt weiter erörtern, ob das endere 1n
nı widerspruchsvol Sel. Das 1sST gewi1 N1IıC unmıitelbar
evident. Ja 1 betrachtet das menschliche
e1n geradezu als 21in 21in ZU Ende, ZU Tode, als Hın-
eingehaltensein iın das 1iC Inwieifern ist das 21n Wi-
derspruchr ONiLNeL1M Deifont, e1s SC1 deshalb

10 Ös VÜEOC XCLL PUOLG QVÖ  EV WATNV TLOLOUOLV * ArıstoL@e 1eSs,
De caelo . 771 LU 3 Dol Zn 1253 A  a : o

Val 5. ITL, Institutiones Theodicaeae,
riburgi 1893, Theodicea, Friburgi 19206, f ? ueti-
scher, Die ersien C11NS- und Denkprinzipien, Innsbruck 1930,
U 11

1! d. 2) d. 0 d, Da der Wiılle
auft das ute geht und immer, auch 1n den heroischen en der
Selbsthingabe und des Lebenseinsatzes für e1n :es Ziel, das
ihm Entsprechende, ihn Vervollkommnende und Adelnde erstrebt,
alle Vollendung aber mit dem Akt gegeben ist, deshalb geht
notwendig auft das Individuelle, und ZWäar immer mit der inord-
ung aut das ase1ln, während der abstraktiv erkennende Ver-

Der Verstandesakt selbstsSTian aut das Allgemeine geht
e1n Individuelles iSt seinerseits eine Vollkomme  e1iT des Ver-
standes, und ZWäär AaCIUS Secundus gegenüber dem aCtus primus
der x1isienz

Heidegger, eın und eit 1 1927,;, 245, 251,
255 Was iSst Metaphysik? ufl ‚Onnn 1930, 20, DD Z
ant und das Problem der Metaphyusik, ‚onnn 1929, 228
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wahrheitsbefähigt, weil uUNSCeTC aliur und die allgemeine
Ordnung N1ıC solut Schliec SCc1n vönnen. Wie eSs
seinen Tun habe, Urc den 058 sel, habe auch eSs
seinen run dessentwillen se1: das OoNuUum (30 If.)

1 )iese Gedanken Sind Iraglos richtig. LäBt sich das AaX10-
‚Ogische Prinzip NIıC och weiter zurückführen, daß
SC1NE Beziehung Z Widerspruchsprinzip klarer hervor-
tritt”

Ihomas ergänzt und begründet das Prinzip: ‚„Impossibile
ost natiurae desiderium SS inane‘‘ Urc den Satz „Natura
en1ım nl aCcı rustra“ ( gent Z 55) Allein, bedart
NiC der Satz ‚„„‚Natura NL acı rustra“ einer weiteren
Zurückführung, daß klar erSIC  IC wird, WaTrum das
radıka dem Subjekt zugesprochen wird” Die Notwen-
digkeit, den 1nnn des axiologischen Prinzips und seinen
Zusammenhang mi1t dem Widerspruchsprinzip näher De-
stiımmen, wird ohl VOIL reC vielen empiunden. nmittel-
Har besteht der Widerspruc 1Ur zwischen natura und
nonN-natiura Um den Satz begründen: ‚„„Natura 1NON potest
SS bsolute mala vel manca‘', 1ST, WOZU die Aufforderung
unmıtitelbar 1m Satz selbst iegt, das mit der natiura bsolut
noiwendi1g gegebene und jedem Seienden zukommende iran-
szendentale T1 der Gutheit, SOWI1@e der Ziel- un

WOo VOINit mitzuberücksichtigen
Geeignetheit, Fähigkeit eiwas, VOI einem desider1um,
VON Verfehlen, Von UmsSOoNSsST der vergeblich die ede 1StT,
da steckt immer der Begritt des Zweckes, der also auch
hei der Entwicklung iın seinem logischen Verhältnis ZU

Seinsbegritt eaCcChte ist
Jede naiura un die m1t 1hr gegebene, ihrer spezifischen

igenar entsprechende Anlage ist 1mM transzendentalen 1nnn
Q UL, 7 1.@ 1: un zweckbestimmf{f, somıit N1LC wesent-

N1C bsolut SCHLEeC der mangelhaft, NıC ab-lıch,
Wer dem OTIS das oNum mSOLU z1el- un zwecklos14.,

schre1ı anerkennt das Finalitätsprinzip. Mit-
hin 1eg in der Änerkennung des Widerspruchs-
prinzıps implicite dıe Anerkennung des Fi=

1n 1 Keine Anlage annn zwecklos SeIN:
das, wohin eine Anlage ihrer aliur ach z1e muß sich
erreichb Se1IN.

uch die vernunftbegabte Ür des Mensch

Im Begri{ff der naiura, der nach scholastischer Auffassung
das Dın bezeichnet, nsofern Tätigkeitsprinzip iST, iSst der
dynamisc Charakter des Seienden enthalten
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ist also N1C wesentlich, N1C bsolut SCHIEC| N1ıC aD-
SO1IU ziel- und zwecklos. 1)es näheren gilt: Mit ihr sSind
naturhafte rationale Anlagen und Tendenzen gegeben, die
wesensnotwendig dus ihr Iolgen, mit 1iNrer ollkommen-
heit und Vollendung gehören und IM Dienste ihrer weiıiteren
Vervollkommnung stehen:; m1t dem erstan das Streben
ach dem Wahren, mit dem Willen das Streben ach dem
uten, dem ucC Wenn LLUNMN C1N olches naiurhatites Stre-
ben e1n solutes der unbe  ingüies, 21n
beschatftenes 1ST, daß hne SCINE Erfüllung die menschliche
aiur N1IıC ZUT uhe kommen und das Hre 0S erstrebte
Gut MrC eın anderes rseizt werden kann, wenn a. W
die Erreichung des erstrebten Ziele der menschlichen Na-
tur ZUL Erreichung ihrer Vollendung, ihres Glückes bsolut
notwendig 1ST, ann dieses Streben N1IC Au Siıch
(per S} naiura Sua) vergeblich, UmSONST, illusorisch
SC1N. enn 0S nämlich dUus sich ıuneriIu  ar wäre, Waäare
die Anlage und Hinordnung der rationalen aiur Aaut die
bsolut (nicht bloß bedingt erstrebite Vollendung dus
sich der rationalen atiur des Menschen sowohl entspre-
en angemesSsech und ihrer Vollendung dienend, W1e
auch AUS sich zugleic N1C entsprechend, HIC ZUTE Ver-
vollkommnung un Vollendung, S1C ginge AdUS sıch bsolut
aut Erfüllung un Vollendung un zugleic dUus sich 1Ns
Leere und Nichts Dann 2stande 21n Widerspruc
1 m transzendentalen T1 der Gutheit und

© 1i dieses absoluten Naturstrebens Es
Wäare AUS sich als desiderium naturale der Menschennatur
konvenient, ihrer Vollendung dienend, und als desiderium
naturale inane WÄre 0S ihr inkonvenient, N1C ihrer
Vollendung dienend, sondern 1NS Leere und Nichts gehend,
Oolglic widerspruchsvol hinsichtlich Sseiner Gutheit Der
Widerspruch estiande insotfern auch 1mM Wesen der VOlI-

nunitbegabtien Menschennatur, als die mi1t diesem gegebene
transzendentale Bestimmung der G it e1nNes absoluten
Naturstrebens widerspruchsvol wäre; der Wiıderspruc De-
stände hinsichtlich der Gutheit e1ıner Naturanlage des
Menschen und Urc diese iın der ur des Menschen.,
Kurz gesagt Der vernunftbegabte ensch trebte naturhait
bsolut nach Vollendung und ebenso naturhatt bsolut 1NS
Leere und Nichts Ein olches absolutes Naturst  eben ware
ihm sowochl angemesSSCH, gut Ww1e uUNaNngeMeSSCHI, N1IC

19 Zur Verdeutlichung des Kerngedankens der Begründung des
ach deraxiolcgischen Pri kann olgender Hinwe1ls dienen.
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Der Satz „Desider1ium naiurae rationalis absolutum NOn
es SS inane‘‘, ist 21n Spezlalia des Satzes „Keine
Anlage kann zwecklos sSein  ß

Eın Unterschie zwischen der Gutheit des AaCLIUs potfentiae un
der des desiderium natural besteht freilich Der aCIiIUuUs potfentfiae
IST dadurch, daß wirklich ist, der Hotenz enifsprechend. Und
weil auch Gott das, Was ist, nicht ungeschehen machen kann,
1äBt sich die Giutheit des 0S VON der DPotenz Jar N1IC| rennen.
Bel der Gutheit des QeS1Ider1um naiurale dagegen 1st 21n dop-
pelter Gesichtspunkt unterscheiden. Die Anlage ZUT oll-
endung als solche besteht, 1St qut und kann auch von ott nicht
beseitigt werden, ohne die menschliche aiur selbst zerstioren.
Die Erreichung der Vollendung aber, auft die die Anlage
rhait hinstfrebt, iST ZWääar der Menschennatur sich geschuldet ;
die Anlage (und damit auch die Natur) n schlecht und
arum nnerlich widerspruchsvol]l hinsichtlich ihnrer Gutheit, WEeNnN
das Streben dus sich, seiner alur nmach illusorisch, unerfüllbar
n i1ne solche menschliche atiur kann ott gar nicht erschali-

daß ott diefen. Wohl aber besteht die innere Möglichkeit,
Erreichung der naturgeschuldeifen Vollendung dem enschen tat-
sächlich verweigert. Und das bedeutet dann für den Menschen e1n
Unglück, das seine innerste atiur zerreiBßt!6; die Gutheit und
Zielgerichtetheit der Anlage aber Dleibt auch ın diesem rall: das
objektive leizte Ziel, die glorıa Del, wird auch dann erreicht. Das
subjektive Naturstreben ird Treilich dann N1C| erTullt; aber
auch das entspricht der Anlage, die nicht e1ine unbedingte, ondern
eine edingte, VON der Ireien Mitwirkung abhängige ErTfüllung
verlangt. Es kann SOmIt 21n Naturstreben geben, das aus sich
ZW äar Erfüllung verlang und notwendig erIiullbar Ist, Urc (GoOt-
Les mac aber tatsächlich unerTfüllt bleibt

Lehre der Theologen besteht die dereinstige Glückseligkeit des
enschen 1n en des Verstandes ıund Willens, die sich aut
Gott beziehen. 1ese kte sind dem Menschen 1m höchsten MaDße
enfsprechend. parı lautet der Grundgedanke der ÄArgumen-
tatiıon 1ST die naturhaftfte Hinordnung der rationalen Menschen-
nNatiur aul die ab.  ‚olut erstrebte Vollendung uUNseTer aliur entispre-
en und di Hinordnung waäre, tür den Fall, daß sS1e Au
sich illusorisch 2 uUuNnNnserer aiur NIC. entsprechend, m-
hin widerspruchsvoll hinsichtlich ihrer Gutheit. 1ne are Be-
handlung von Gedanken, die mancher Berührungspunktz
den wahren ınn des axiologischen Prinzips verdecken g -
eignet, sachlich aber urchaus VOI ihm unterschieden sind, bei
Hontheim, Theodicea 25—309 Ebd Obi e1ine are.
Bestimmung, wann 21n desiderium natiurale absolutum vorliegt.

10 Daß ‚ott diese Straife UUr auft Grund schweren
ehlung verhängen kann, zeigt die Theologie.
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AÄAus der Darlegung rhellt diıe ahnrheı und bsolut
allgemeine Gültigkeit des axiologischen Prinzips. ESs gelten
uneingeschränkt ausnahmslos die atze „Natura NOn potfest
eSSC essentialiıter mala, vana““17; „Natura nNonNn deficıt
ın neCcessar1ls, nl acı rustra 18 mT

tes Naturstreben annn Nn1C umsonsti Se1in
Diese atze sind N1ıC letzte und unmittelbare Einsichten,
sondern werden UrcCc dıe Entwicklung des transzendentalen
Attributs der Gutheit (sowie des Zweckbegrififs) und der
hierin gründenden Prinzipien rkannt Die philosophische
naluse erweist SOMILT, daß das axiologische Prinzıip, das
mi1t natürlicher Sicherheit rkannt und von manchen
ga hne weilitere Zurückiuhrun den Antfang der Rh1-
‚osophie geste wird, aut dem Satz Omne OS ost oNum,
eru Es ist OTrS1C und Angabe des Grundes geboten,
ennn 21n Satz als irreduktibel bezeichnet wird. Dıie mensch-
1iC ernun hat ZW äar Grenzen, aDer anderseıts auch
die Fähigkeit, die logischen Zusammenhänge naturhafift O1 -

kannter bedeutsamer Lehren ergründen; S1 ist unNns ZUT

Orientierung 1 Reiche des Wahren gegeben?®, uch darın
Ze1g sich die Teleologıe UunSeTeT atiur

Eın Spezialfall des bsolut allgemeinen Finalitäts-
prinzıps ist der Grundsatz „„Desider1um naturale beatitu-

174{ anum en1ım osT, quod ost ad iınem, quem NOIL potfest COIN-

Sequl  ° Thomas, gent Ö, Es kann nicht eIwas ganz
unnutz, die ‚oNOM1LE der alur seln. Eine Anlage Ist 1M-
iINer Anlage [was, nicht nichts, und ZWAäar ihrer
spezifischen igenar Entsprechendem. Das Nichts kann, wWw1e
nicht Trund, auch nicht jel SC1NM.

Frusira e1N1m estT, quod NON Consequitfur iınem, ad quenm!
est o m 5, In Meft. lectT. 1' ed Cathala N. 286

Thomas V haf die Begründung des axiologischen
T1nz1ps der acC nach scho ausgesproach2n, einschlieBlich
uüberall da, saägt, dali jedes e1ende durch den us qgut
SOe1. Ausdrücklich g1bt die Begründung, well OI Bn sagl:
1psa natura nNOMN ost mala, sod NOoC est malum nafurae NOl

pertingere ad qua pertfinent ad perfectionem propriae
turae (De divinıs 110nibus C lect. 215 Opuscula IL, ed Man-
donnert, Darıs 1927, 453) ; oder alum LLOIL ost secundum naTtfu-
Ta e Non autem potes dicl, quod 1d, quod est Conira nafuram,
S1E in naliura ibid., le:  e ZZe 462)

Freunde des Menschengeschlech-Ygl den Appell an ıs
ten ist! Wds EucIes und dessen, WwWäas ihm heiligs

nach sorgfältiger und auirıchtiger Prüfung glaubwürdigsien
scheint, mögen nNun a! mögen Vernunftgründe Se1N; LLUT

sireiıte der Vernunit nicht das, wWwäas s1e ZU! Ochsien Gut autf
en macht, nämlich das Vorrecht ab, de leizte Probierstein
der Wahrheit sein““ (Was heißt Sich 1m Denken orientieren?
1786, anTts Schriften, Akademieausgabe I88| 146)
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d  1N1S vel appetitus naturalis voluntatis rationalis in Deatıitu-
dinem NOoN potest ESSC inanis‘‘.21 Wiıe WIr VOIN atiur AdUuUSs

unbedingt ach einer testen Grundlage und ınverrüuckbaren
Zielen streben, ach denen WIr en einrichten,
en WIr iın UuNSeTEer aliur auch die Garantie der Erreichung
des Lebenszieles. Die ew1ge Schnsucht des Menschengeistes
ach einem dauernden uC muß ihrer aliur ach erfüll-
bar SCe1N. Der 1nn des Lebens, SC1INE natur-(Gott-)gege-
Dene Bestimmung 1stT, daß der Mensch eW1g glücklich werde.
DIie Philosophie N1ıC iın die jeTe, iın Nıchts und
Tod, sondern ZUrT Ööhe un Vollendung, Gott, der die
eWw1ge 1 ist { )Iie menscnhlıiche cele ist TOTLZ der Nd-
1C  21 ihres Se1ins und der Kontingenz ihres [)aseins NiLC
esi1ımm Zu Untergang, sondern Zu ewigen Weiterleben
eSs Streben iın aliur und Geistesleben geht VON der DOo-
LeNZ, dem Niederen, ZU Akt, dem Höheren, N1ıC um
kehrt 1 )Ie Betrachtung der Wirklichkeit selbst

der Härten, aul die S1Ce überall STO e1inem
lebenstirohen Optimismus. Wiır Ssind N1IC einem letz-
ten Betrug überantwortet ege spricht einmal den De-
deutsamen edanken dAUS, daß 0S 1mM Grunde keine Philoso-
phie geben könne, die Nıc 1mM geheimen geleite SC1 VON
der Ahnung einNes OCNSTeEN Zustandes, e1iner ollkommen-
heit, einer Idee VOIl Seligkeit.

Aus der Finalitätserwägung erg1ibt sich dıe Folgerung:
Eine ehre, die Tun un Ziel des Menschen in diesen
selbst verlegt, macC den Menschen einem doppelten

Der ensch ist weder dUus sich och IUrWiderspruch.
sich, sondern ah alio und ad alıum, letztlich Von ott un
TUr Gott; N1ıC AUS dem Nichts und ZU Nichts. e1n 21n
ist jalt- und hilflos, 0S hat seinen rsprung Von Gott,
WwIird in Seiner YJanzen Dauer VON ott ernalien und iindet
Se1InN Ziel iın ott Weil ott uUNSerm en die Erfüllung
verheißen hat, euchie uNs die OoIinung. C NnNgs
soll die Grundhaltung der ee1e se1n, sondern verirauens-
Vo Zuversicht?2?. Der ensch ist ZW dr N1IC eine in sıch

21 Vgl yom a s gent. Ö,
A Die mit der Natur des Menschen untrennbar gegebene Un:-

ruhe ;Ott kannn selbstverständlich nicht Urc psychologischeErfahrungen und Experimente Testgestellt werden; 125 kön-
Nen LUr immer wieder ieststellen, daß WIr atsäc  He nach
dem Glück treben, N1IC aber, daß die Hinordnung ‚OTtt der
menschlichen Natur &4  wesensnotwen  10 ist; das eiziere
wissen WIr aut Grund des metaphysischen Prinzips, daß jedespotentiell Seiende mit Nnnerer Notwendigkeit über sich hinaus,
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selbst begründete und 1n sich selbst zielhna uhende Eıin-
heit, sondern astlos und ämpfen weiterstrebend, e1ne
Zzerrissene und tragische Einheit jedoch 1Ur dann, WenNnn

sSein Ireles Willensstreben 1mM Gegensatz ZUr natur- (Gott-)
gegebenen Ordnung STC Es ist NLIC bloß e1inNe Blickveren-
QgUunN4g, sondern mehr: eine das nnerstie uUunsSrer Na-
Iur gerichteie Begrenzung, WeNn das Denken des Menschen
1Ur den Menschen kreist Die Erfüllung 1ın ott 1eg
ına innerhalb der Wesensbestimmung des Menschen.

nier das allgemeine axiologische Prinzip weiterhin
der Satz das Streben des menschlichen

i kann N1ıC illusorisch, N1C aut leeren
Schein und nichtigen Irug angelegt sSe1n. IDIie Untrüglich-
keit, die ahrhaftigkeit ist UNSUeTM e1s sıch
sen  WCHh: se1in Selbstvertrauen erweist sich als berechtigt
Er hat .1n naturgegebenes eC auTt Sicherheit in seinem
Erkenntnisstreben un dıie naturgegebene, untrügliche Ver-
heibung, daß Sicherheit der Erkenntnis erlangen wird.
Es 1eg also 1n sSeinNer atur, dab N1C em zweiftfeln
der die EMOYMN Von jeder Urteilszustimmung ben Kann.
In keiner 1NS1C un auft keinem Gebiet terner annn 1
Wesen des Denkens e1n innerer Widerstrei liegen®. I)Das

nach e1inem jel strebt, das nicht sce1bst Ist; näherhin daraus,
daß die menschliche eele auTt das ıınendliche re und ute

angelegt ist Die Erfahrungspsychologie rechnet heut-
ht mi dieser Hinordnung des menschlichen Geisteszutiage N1C

1ST 1ese transzendentalem1T den itteln, mit denen S1C arbeitet,
Finalitätsbeziehung auch nicht entdecken; doch 91g daraus
nicht, dal S1e überhaupt Aufti 1N LE Wege g -
Jangen WIr, ausgehend Von der Erfahrung, aut den Tiefengrund
des Sejenden, auch der eele Die Vernunfit kann sich mit der
ausschlieBßlichen rforschung der Reaktionsweisen der 1nge un
der eele N1C| zuirieden geben, S1C rag naturnotwendig nach
dem er und WOozZu, dem 1nnn des Lebens und Weltgeschehens.

hat seinen Grund, Wenn gerade 1 Zeiten, die emp1-
rische Forschung den Vorrang hat, starke metaphysische Ten-
denzen hervorftfreten

A Dali sich VO  S diesen rwägungen AdUsSs weite Fernblicke
über die Möglichkeit der Entstehung des rTriums und Se1Nes Be-
reiches auitun, ist ersichtlich. ach hängen alle
unsere Irrtumer VOIN Willen ab (Princ. philos. i 42, Qeuvres,
d dam eT JTannery 8’ 20) Unser (Geist hat ZWdV, als end-
licher eIST, notwendi auch die Fähigkeit ei1teln soch
kannn S1C 1ese ählgke1E Nur iın Unterordnung unter das positive
Streben nach Wahrheit und NUr insoweit betätigen, als die Wahr-
heit der aC nicht klar erkannt ist. Der Zweilel hat also 1n
ST MM Erkenntnisstreben LUr e1ine sekundär:  e Bedeutung. Mıiıt dem
Intellekt sind in ersier Linie positive, aufbauende Kräifite und 'Ten-
denzen gegeben
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ist Antrieb und Leitstern TUr eSs philosophische Streben
TOTIZ er Widerstände und MiBeriTfolge, die 1n kata-
strophales Bild zeigen, daß Nan VonN der ‚„Anarchie der
System  ca gesprochen hat, ist das philosophische Selbst-
bewußtsein naturgegeben, 1m 1eisien Grunde DOSITELV und
rag 1ın siıch die Garantie des riolges. Das Wort Wahr-
heıt ist e1n eSs Wort; der ensch hat die Überzeugung,
daß das Tre tTinden und den Weg azu richtig neh-
INeN kann, zunächst 1ın unbefangener Weise; diese Über-
ZeUQUNG kann Urc die erstien Versuche der Kritik erschut-
tert werden, stellt sich aber der tieieren Betrachtung als
unüberwindlic un naturhafit untrüglich dar Die Kritik
wird nıemals 00| ın der atiur begrüundetes Vertrauen ZO1-
steren.

Dementsprechend äBt sich eine dreitache geistige Hal-
LUNGg unterscheiden: die nNalve, unbefangene un selbst-
verständliche Überzeugung VO  z Besitz der ahrheit;

die skeptisch-kritische Einstellung; die dus der Be-
trachtung der Gründe und Gegengründe gewohneNne eflexe
Gewißheit In en Fällen, eine WITr  1C naturhafte
Gewißheit VON e1iner ahrheı vorliegt, wird IMNMan ach
einem weılleln und Rütteln wieder jener ahnrher
zurückkehren. on schildert das Verhältnis
voO  — nNaiurhattier Gottes- und Wahrheitserkenntnis Zu ach-
iolgenden Fragen: ‚„Nol udaerTeIel, quid sit veritas: statım
en1m opponun caligines imagınum corporalium el nubila
phantasmatum oT perturbant serenitatem, Juade primo ictu
diluxit t1bi, Cu  Z dicerem, Veritas ECCO ın 1PSO Drimöo ictu,
CUO velu coruscatione perstringeri1s, Cu  z dicitur, Veritas,
mäane, S1 sed NOn Relaberis in ista solita atq
terrena?4.“‘

Wenn Mal 1n der Neuzeit und Gegenwart vielfach mehr das
Ringen und Suchen nach der Wahrheit als ihren ruhigen Besitz
w1115>° offenbart sich arın ZWärTr der Naturdrang des Geistes
nach der bewußBt und reflex erkannten e1%, doch kann dieser

Äugustinus, De TTT 111 (PL 4 9 949)
A ach bekanntem Wort „Wenn ‚Ott 1n

seiner Rechten alle ahrheit, in SeinNer Linken den einzigen 1M-
INer Trieb nach Wahrheit, obschon mit dem Zusatz, mich
1immer und eWwi1ig irren, verschlossen hielte, und spräche
Mr wähle ! Ich 1ele 1nm mit emu 1n seine Linke und sagte
ater gib! die reine Wahrheit ist Ja doch NUur für dich allein !“
essings Philosophie, hrsg Vonmn aul Lorentz, Philos Bibliothek

106 AÄAus den O Streitschriften. ine119, Leipzig 1909,
upliı



187Das Finalitätsprinzip 1 Erkenntnisleben

nicht bei dem Ringen als Ichem stehen leiben, sondern muß

darüber hinaus wissenschaftlich erkämpiften es1LZ der Wahr-
DIie Erreichung der Wahrheit ın den lebensnotwen-heil ühren?®, uch die nNeue

digen Fragen 1Sst unls durch die aiur garantiert.
e1it hat tatsächlich diese Überzeugun und wird von dieser 1n

i 1n der Philosophie: waäare
ihrem Streben geleitet. Selbst der S ire

12 gemeinsame Wahr
nicht verstehen ohne den Glauben
heit und ohne die bewegende Krafit dieser Wahrheit Wenn mman

die hier bestehenden nıneren Zusammenhange bedenkt, versteht
(Geisties viele CEUTEe

INan, dal angesichts der T1Se des möoadernen
eine Problem-Müdigkeit empfinden und die nalve Unbefangenheit
der Gewißheit und Wahrheitsfreude ZUFÜCkwünschen Der Mensch

ro1fen leben,lehnt ab, immer LUr VO Aufgaben und raglic
empfindet 12SsSe als eiwas S, Ungelöstes, Unbefriedigendes,

naturhait AUSs dem Zustand der UnsicherheitQuälendes und streb
heraus ZUL Endgqgültigkei und Vollendung und uhe des eS1IZeS.

„Speculatio autem veritatis ost duplex: und quidem, COIN1-

sistit in inquilsifione veritalis; alıa VerOJ quade COonsIStit 1n contiem-
tae | D HOC perfectius esT,platione veritatis 1am inventae eT COgnı

D'{
CUu SIT terminus el {11n1s iNquiSition1ıs eIUSs

Der LW e1 1StT, ra der inrichtun der atur, NUur

Umweg ZUT ahrneı Eın ManIl, den gerade das Problem
des 7 weifels VOIIN Irun beschäItigie, Kierkegaard, ist

fel als Ausgangspunkt neh-überzeugt, daß alle, d1ie den 7weil
IMell, >7  doch niemals ganzZ dem Negativen sich hingegeben

und doch niemals 1mM Ernst aDen, Wäas S1C
Ihr 7 weifeln ist Spielerei” 28. Immer hatgesagt

mMan arum dem Skeptizism den Rücken gekehr(; immer
sind Zeit und ber ihn 11N1Weggegahgell.

TOCken bleibt, da ergreiftWo dıe Kritik 1mM Negativen
unNs 21n dumpies ıun tumpiIes Mi5behagen Eine Kritik,
eine Philosophie, die iM Einklang STIC mit dem turhaiten

de Kritik, als gesunde Philosophie.Eıkennen, gilt als
Das natürliche Bewußtsei sträubt sich d1e UmutLunNGg,
„‚einmal aut dem opfe ge.CC W1e auch ege emp-
funden Der ensch ist NCht Urc SPe1NEe aiu und
mgebun in idola‘‘, Irrtumer, Widersprüche und

eles: Wer zweilelt und26 lar un treffend Sagl s tOf
(Meit Zn 082 17)staunt, hat das Gefühl des Nichtwissens

r Thomas, In 1C. le  S& 10
ausgewählt undO® oOre Kierkega d, Die Tagebücher,

Innsbruck 1923, 159übersetzt VvVonmn Haecker,
l) Phänomenologıi des Geistes, Vorrede, Z

(Glockner).
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Vorurteile verstrickt W1e Bacon von- Verulam annahm
die vorphilosophischen egri1ffe tragen NIC. LIUTr N1IC! den
Widerspruc iın sich WI1C Herbart meıinte vielmehr nat

ersian die unüberwindliche Überzeugung, daß 21in
Widerspruch 1M Seienden unmöglich und darum 1M Denken

vermeiden S21
Unser 215 hat N1ıC 1Ur die Überzeugung, daß da den

Weg der anrheı verie CT den Widerspruc Degeht,
sondern wıird auch da ML  rauisch seinem Forschen gen-
über, CT in Dunkelheit gerä und N1IC ZUT arne1ıl VOT -
dringen kann3®. Die ahnrhneı ist klar und leuchtend „ 51M-
plex ver] Sigillum ' 3, Wir eEsSSeCNMN ZWäar N1IC die anrheıi

der Klarheit, sechen aber zwıschen beiden einen Naiur-
haften Zusammenhang. D hat das Tiefiste un
ahrste aut das eintfachste gesagt Wiır en R1n natur-
liches Verständnis des Seins und vieler anderer egrı1ffe:
un erkennen natura UCe bestimmte philosophische Be-
griife als sachgemäbe Entfaltungen der naturlichen Begriffe,
andere aber als 1mM Gegensatz ihnen, als ‚„‚widernatürlich‘“
gebi

Änderseits ist mit der Erkenntnis der Bedeutsamkeit, die
die Teleologie 1n uUuNserm Erkenntnisleben hat, nicht die Aufigabe
der Erkenntnistheorie abgeschlossen. 1CSC hat vielmehr unter-
suchen, Wds die Wahrheit 1ST, unter welchen Bedingungen und mit
welchen Mitteln S1e sicher erkannt WI1r wobel S1e ZUrTL E1n-
S1C| gelangt, daß 1Ur dann e1ne wirkliche Sicherheit erreicht
ist, Welln klar der Grund Teststeht, durch den die Unmöglichkeit
des Gegenteils ausgeschlossen isSt Diese eiziere Erkenntnis und
die 111 inr enthaltene Forderung Begründung, Bewels und
Wissenschaft beruhen inhrerseits aut der absolut allgemeinen Gel-
LUNG der Prinzipien de: Widerspruchs un Grundes.

ährend WIr 1er die Wahrheitsbefähigung des (je1l-
STEes dus ihrem 1n d, der atiur des Verstandes,
also prior1 erkennen, gelangen WIr 1ın dem ersten reflex
als wahr und objektiv sicher erkannten Urteil der Er-
kenntnis, dab Erkennen La überall da
die ahnrhe1i erreicht (und deshalb auch erreichen kann

die Evidenz der acC sich i1hm klar kundtut; ©1 wird

30 Vgl au Ü Kritik der reinen Vernunft Va
31 Wo TIreilich philosophisches Suchen N1IC dus der Bedräng-N1ıS der Probleme den Weg ZUr ursprunglichen Wahrheits ewi1iD-

heit zurückfindet, kann @> versucht se1in, das Wort 1n das cecyu  -teil wenden: „Simplex S1gillum falsi‘‘; vgl Cohn, Theorie
der Dialektik, Leipzig 1923, Vorbemerkung.
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die Wahrheitsbefähigung des Verstandes implicıte und d

posterilor1 rkannt 21! Erkenntnisse sind Sireng rational
und philosophisch; uUNSOeTE Überzeugun VOIN der Wahrheits-
befähigung des Verstandes ist begründet>?. Selbstverständlich
kann die teleologische, aul die anrner hingeordnete Na-
tur des Verstandes, einmal argetan, ihrerseıits ZUT rund-
lage TUr die kritische Sicherung anderer Erkenntnisse
werden.

Die erkenntniskritisch-ontologischen Erwägungen gehen dem-
nach SO an Sie leugnen oder bezweiteln weder W1C die Skep-
tiker VON vornherein alle Wahrheit, noch nehmen sS1 mi1t dem

sogenanntien Dogmatısmus von vornherein ohne Begründung 1n
natürliches Licht d das sich er die Prinzipien ergieBt und uNns

gestaitet, alle Wahrheiten vertrauensvoll aufzubauen, noch endlich
verzichten s1e darauft, das Wahrheitsproblem aut e1ne aDSOLIuUTLe
Weise Zu Osen, w1e die moderne Philosophie vielfach Iut, die
sich darauft beschränkt, die Bedingungen und Prinzipien der
menschlichen Erkenntnis bestimmen, und die rage der aD-
solutfen Gültigkeit uUunNsSseTrer Urteile auber Betiracht LäDt Vielmehr
erkennen WITr 1n der Yanz radikal und universal ausgefiührten DPru-

Iung, unabhäng1g Vomn jeder Vorausseizung und unbegründefen
Annahme, dali mI1T dem e1n selbst absolut notwendige Sachver-

gegeben S1ind, iın enen die aDsolutfe Geltung sowohl der
menschlichen w1e e1iner jeden Erkenntnis gründet Solange freilich
die Philosophie ahrheıt, Wert und 1el nicht klar und unDe-
INg 1M. eın verankert, wird ihr das ea der absoluten Erkeunft-
N1Ss eW1g unerreichbar bleiben

Weil das Wahrheitsstreben des Verstandes N1C 111USO-
risch Sse1in kann, deshalb Ihomas e daß. das
rein naturhatte Erzeugn1s der Verstandestätigkeift, das e1n-
aCcC Auttassen der dus der Sinneswahrnehmung ab-
sirahlertien „unteilbaren‘ Wesenheiten, notwendig Irel VO

Irrtum se1°3; der Verstan könne ILUT 1m zusammengesetzten
32 21 bleibt esiehen, Wads Z C SagTt „Das Selbst-

verirauen der Vernunift, dalß Wahrheit überhaupt durch Denken
gefunden werden onne, 1ST die unvermeidliche Voraussetizung
eS Untersuchens‘‘ oglkl nrsg. VÖ:  — Misch, Le1ipz1g 1912,
49 Nr. 305) Dieses Selbstiverirau 1ST tatsächlich in jeder DPT-
kenntnis wirksam und logisch vorausgesetzt. In der 1r sSsSien
reflex-Kkritisch gerechtfertigtien Erkenntnis aber wird zugleich
selbst iın seinem d  av ch O  © t! und 1n der eleolo-

inem sachlichen T erkanınt.gischen Erwägung 1
Wohl aber bilden die Grundiragen derDarin ieg kein Zirkel.

Philosophie e1ne grobe, innerlich zusammengehörige Einheit.
33 Vgl das 1mM Mittelalter viel kommentierte Wort des Ay1]ı=«

STO1eTO VOUS LLEV OUV IO 00V0G, 1inielleCcCius quidem 1g1fur
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Begrili un 1im Urteil fehlgehen®*. AÄus demselben TUn
veri{ir1ı Thomas die AufTfassung, daß e1in Irrtum in den
eIstien Beweisprinzipien 1Ur Urc eine Te1LlCl unmögliıche
Verderbnis der aliur eintreten könne gent } 95)
Deshalb betrachten Triıstoieles und Ihomas einen Irrtum in
den ersten Prinzipien als unmöglich; Ja S1C halten den Be-
streitern des Kontradiktionsprinzips n  gen, daß S1C selbst
N1IC glauben, Wäas S1C sagen®°. |D3(2 ersten Prinzipien WOT -

den VOIN atiur dUS, natiuralıter, mi1t Leichtigkeit und Schnel-
ligkeit, statim, Hhne Mühe und hne Studium erkannt; S1Ce
Sind unNns ursprünglich, originaliter, mitgegeben der e1in-
geboren, indifta, präexistieren ın uns als gewIisse Samen der
Wissenschaitten I1homas ennn ZW dr keine egriffe, die
iLrem Inhalt ach angeboren aber die eele hat die
natürliche zielsichere Anlage und Tendenz ZUT Erkenntnis
der Prinzipien®®. Für den aD1Lus naturaliıs der erstien
pra  ischen Prinzipien gebraucht Thomas en VON Hiero-
NYMUS übernommenen Namen Synderesis?”.

N1ıS recius ost (De anıma I, 10, 433 d  D 26) Dazu Thomas,
In de 8256 Der intellecCius principiorum ist immer
richtig; onaventfiura, In ent. dist. D 1’
pera omn In QOuaracchi 1885, 503 der Intellekt i1st immer
richtig in dem, WOZUu seiner aliur nach bewegt, NIC aber NOL-
wendig ın dem, WOZUu mit Ueberlegung bewe

Auf das, Wads ın der ursprünglichen ntellektuellen TIas-
SUNGg des jektes enthalten ist, geht tatsächlich alle Besinaung
und jede Korrektur einer Meinung zurück.

35 Vgl risfofeles, Meft. 3— . Thomas, In Meft.
lect. 6, 9, 14 ; gent. I®

36 Belege siche d av I, Zur thomistischen Lehre
VOol den ersten Prinzipien der Erkenntnis, Hertling-Festgabe,
reiburg 1913, 11

A el I ame und Begriff der Synteresis ın der
mittelalterlichen Philosophie, Philos. 2 ’ 1912, 272—392

Renz, Die Synteresis nach dem hl Thomas Vn BeitrGPh-
10, — ant spricht VON dem „moralischen (1esetz iın

mır  C das ich eDenso w1e den bestirnten 1mme über mir ‚nicht
auberals iın Dunkelheiten verhu. oder 1m Überschwenglichen,

SOMN-meiınem Gesichtskreise suchen oder Dlols vermuten“‘‘ darfi,
dern das ich VOüT mir sche und unmıttelbar mit dem ewußtsein
meiner X1ISIenNz verknüpfie. Das moralische Gesetz »> ang VOTIL
meinem ınsichtbaren Selbst, meliner Persönlichkeit, und stellt
mich ın Welt dar, die wahre Unendlichkeit hat, aber 1Ur
dem Verstande spürbar ISt-, und mit welcher ich mich in allge-
meiner und noifwendiger Verknüpifung erkenne (Kritik der pra
ern Originalausg.). Naturhafit 1Sst iın uNns 210 Ethos eben-
dig, Ta dessen WIr mit m geöffneten Blick soawaohl Tür das
Gute, Naturgemäße, Edle, Liebens- und Bewunderungswerte, wI1ie
auch für das Schlechte, Widernatürliche, iedrige und Verab-
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Infolge der teleologisc aut die Gewinnung der Wahr-
heit gerichteten atur betrachtet . den
als eiwas, das LIUT ‚„Per accidens‘, 1Ur 1n einer Minderzahl
VON Fällen, e1iner zufälligen Störung möglıch i1st°3:

vergleicht den Irrtum miıt einer MiBgeburt, einem ‚„ MONMN-
strum“‘ gent OM 107) Das Wort „„monstrum wird
auch SONStT VOINl Thomas häufig gebraucht, wenn VoON einem
vereitelten Naturstreben die ede ist; vgl In Physic.
lect
In der Teleologie des Wahrheitsstrebens ist begründet, daßb

niemals Qine Lehre g1bt, die ausschlieBlich Irrtum wÄäre. Das
Irrige 1ST dem Wahren 1Ur beigemischt; jeder Irrtum enthält,
sobald OT nicht blolß als Verneinung eE1nes wahren Satzes,
dern auch als posifive Behaupfung auftrı e1ne teilweise Wahr-
heit; vgl Thomas, 2‚ 172 Y Irrwege sind lehr-
reich. DIie Wissenschait hietet nicht NUr dann 21n grobes nNnier-
vSSC dar, WEn ihr Gegenstand ın richtiger Weise dargesielltf
wird, Ondern behält auch dann noch ein Interesse, Wenl. die
Trobleme nicht richtig 1n Angrift S1ind. anchma kannn
mMan d uUusSs e1inem cheıiıtern mehr lernen als dUus e1inem Erfolg.
Es gibt rriumer, die mi1t schr tieien Einsichten verflochten s1ind®>?*
Die philosophisch-reiflexe Erkenntnis kannn bel e1nem Irrium wWwe1l1ter
durchgeführt seın als 1n einer unreflex-naturhait erlangten Wahr-
hneit Darum kann auch in Irrtum e1ne. schöpferische Frucht-
hbarkeit en „„Man muß TUr das Seinsgebiet hbeides

Sachliche Aus-gleich, da Falsche und das re verstehen“‘‘40.
einandersefizung WIr inren Teilnehmern Bereicherung und Ver-
edelung bringen Die Geschichte der Philosophie Wels TOTZ der
starken Verschiedenheiten der Sysieme grobhe und 1eie Zu-
sammenhänge aufl. ESs hat nicht hier einer EIW. ausgeklügelt
und dort 21n anderer nach illkür, sondern dieselben von der
Sache aufgegebenen Fragen Sind Voill diesem Sı Von Jenem anders
gesehen worden. Darauftf beruht die Entwicklung 1ın der Geschichte
der Philosophie, die S1e TOLZ er irrwege durchwaltet. Es be-

scheuungswürdige durch die Welt gehen „Nun findet jeder Mensch
in seiner Vernunit die Idee der Pflicht und zıttert beim Anhören
ihrer echernen imme, wenn sich 1n ihm Neigungen die:
in ZU. Ungehorsam S1e versuchen“‘ (Von einem neuerdings.

ants Schriftenerhobenen vornehmen l1on in der Philosophie,
S, H02

1l HOM äas; d. 2! d. D 6;
De VOeT. 1 1 In de anıma lect. 11 Il.

S:.CH WAaTZ; Der Irrtum in der Philosophie, Mun-
ster 1934, 1 > 131

Platon, Siebenter Brieft 244



1992 Caspar Nink

steht 21n Zusammenhang des philosophischen Fragens, WI1C
überliefert ist und W12 05 überhaupt erTolgen kannn Die (e-
sScChıichtie der Philosophie 1st kein Iırrsal grüblerischer infälle,
sondern, mit ege sprechen, e1in antheon ewiger ;edanken,
in dem iınne, als 11 en ystemen viele wahre omente enthal-
ten Sind. Auch ustemen, die anerkanntermaßen viel Irriges
enthalten, ist e1nNe Iruchtbare Erhöhung des Denkens und Lebens
auSgegandgel. arum en die großen Philosophen die Gegensätze
zwischen den elnen Richtungen der Philosophie dadurch
überwinden gestfrebi, daß S1e aus den verschiedenen ystemen e1ine
ynthese Sschaliien uchten In der 'Tat leiten VOIl jedem System
Verbindungsfäden en andern hinüber. iIm Verhältnis der
menschlichen „Ansichten‘‘ esiehen N1C Aur Unterschiede, SO1I1-

Der Irrtum 1STdern auch Berührungspunkte un Ähanlichkeiten
e1ine Einseitigkeit, kein bloBer Irrium. Leibniz gelien die
zahllosen philosophischen AÄnsichten „„LrOTZ ihrer  Sl Gegensätzlichkeit
als Projektionen derselben Wahrheit, Aur uıunier Verwendung VOT -

schiedener Projektionszentren . Man kannn a1SO alle 1n gewisser
Hinsicht, in ihrer relativen Berechtigung, gelten assen und durch
i1hnre gegenseitige synthetische Ergänzung ZUr übergeordneten, alle
umiassenden Wahrheitserkenntnis emporsteigen**!.

Die dem Menschen VON atiur gegebene Fähigkeit Z
Erkenntnis der Prinzipien und apriorischen Zusammenhänge

Imbrachte Dlaton Z Te VoOonN der „Anamnesis’‘.
„„Verhör des Knaben‘“‘ (Menon S2b—80e) Ze1g siıch, daß
derjen1ige, der einen notwendigen Sachverha einsehen will,
1n die 1eTe der ee1e hineinlangen muß, Urc eigene
Besinnung und Vertiefung das ureigene Wissen herautzu-
langen*®?.

[ )ie VOII Platon 1mM Menon (8SCe als „ Satz der Wider-V
spruchskünstler (Eristiker)“ bezeichnete Schwierigkeit: „„Be-

4.1 Mahnke, Leibnizens Syjnthese Vn Universalmathe-
matik und Individualmetaphysik. Philoas U, phänom.
Forschung 7! 1925, 213 IT

.2 Il enon enn Sokrates 1m amp
die Angriffe der ophisten auft die Grundlagen der Ethik die
Überzeugung verToC. daß 05 e1n W s sCh ın ethischen Dingen
gebe und daß die natürlichen Grundlagen der Sittlichkeit 1n
SC TTIL eigenen Innern suchen selen, weist tatsächlich
aut uUNSeT e naturgegebene ähigkei und Leichtigkeit der ET-
Knnn der ethischen Grundbegriffe und Prinzipien hin;
die ethischen Prinzipien selbst beruhen auTt ontologischen W esens-
zusammenhängen und können MG Urc die innere Erfahrung
oder deren Analyse, auch HIC UrCc| die Analyse des in en
lebendigen sittlichen Bewubtseins, ‚Oondern [IUT Urc das Eindrin-
ygen in die innerlich notwendigen Zusammenhänge der Begriffe:
DSein, Gutsein, Ziel, sittliches Gutsein uUuUSW.,. erkannt werden.
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VOrTr ich die ersten ‚AnTänge erkenne, muß ich S1C WITrKIliıCc
schon vorher aben, SONS annn ich S12 N1ıCc erkennen;
Wenn ich S1e aber Schon vorher weib, kann ich S1C N1IC.
mehr erkennen; ich weıß S1e Ja schon‘‘, Ööst Ilhomas
also: Ich habe die ersien Prinzipien weder iın der aktuellen
Erkenntnis, och 1n der habituellen (als 1m Gedächtnis
schlummernde Erkenntnisse, W1e Dlaton wollte) EIWaSsS
Wahres ist beiden Ansichten sondern in e1ner Weise,
die zwischen dem vollständigen Fehlen der Erkenntnis und
de voll entwickelten Erkenntnis liegt; ich habe eine natur-

Hinordnung der Erkenntnis der erstiten theoretischen
und praktischen Prinzipien®. Daraus 12 eine naturhaite
aKiIuelle Erkenntnis der ersten Wesenheiten und Prinzipien.
Von dieser nimmt, WI1C auch Aristoteles un Thomas ch-
1  n es Lernen und er Lehrforigang seinen Ausgang*5.
Die logischen egriffe en die natürlich entstandenen
meist N1ıC erseizen, sondern vollenden eSs Wissen-
ScCha  C Suchen und Fragen, Jjede philosophische Ana-
luse, eSs reflex bewußte Lernen und Einsehen hat eine
vorgängige Leitung VO Gesuchten her Dieses Wäar unNns
sSschon vorher, natiura UuCe irgendwie bekannt4®

hne die natürlich entstandenen Erkenntnisse wäre keine
Wissenschat möglich. Dıie wissenschatitliche Ogl SCHL1e

die naturliche S1e NıcC VOTAEaUS, daß das Den-
ken in seinen nNatiurlichen Funktionen unrichtig der ichler-

43 Vgl ufnagel, Intuition und Erkenntnis nach Tho-
iNas A, BeitrGPhMA S1, 212—216:; eb  Q die Belege.A4..1 Vgl ristoteles, nal pOST. 1! 71 d 1—2; TNHO:
In .a S, In nal DOST. lect. ı@

Darum «annn Heidegger SaYell: Wenn WIr nach dem.
ınn vVo Sein iragen, muß uns dieser „schon in gewisser W eise
verfügbar sSein .  . 227  ır bewegen uns immer SCHhON iın einem Se1ns-
a  verständnis  . einem „durchschnittlichen und Seinsverständ-
n1s  €“ ‚„„Aus ihm heraus erwächst die ausdrückliche rage nach
dem 1nn Von NSein und die Tendenz dessen Begriff“ el
un eit 1, 1927, SIM jeder Stimmung, bei der einem

oder ISt:: wird uNsSer Dasein uns OolifenbDar. Wır VOTlI -
stehen also en und entbehren doch Se1nes Be-
G1 T, Dieses vorbegriffliche Verstehen des SC11NS 1ST, De1i
er Ständigkeit und eite, meist Qg alız unbestimm  06 und g1btsich 11L e1ner völligen Fraglosigkeit an und das Problem der
Metaphysik 217 T er Begri{t 1st VOT na  a  herer ntfersuchungun unbestimmt.

Um naturhait entstandenes SSCHh handelt sich, Wenn
iın gewissen Begriffen, TE des Seins, Erkennens, der Wahrheit,
Tugend uUuSWw alle Menschen übereinstimmen und jeder 21it
übereingestimmt en TOLTZ der Verschiedenheit der eorien,
die über diese egri1iffe aufigeste. sSind

Scholastik., XO
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hatt verfahre, ;ohl aber, daßb Urc reflex-wissenschait-
1C chulung EinNe hohere Vollkommenheit erreichen könne
Jede Analyse VOoNn Begriffen, Jede apriorische Erkenntnis
ist Auslegung dessen, W ds naturhatt immer schon implicite
verstanden ist Ebendarum auch annn un muß die WwW1issen-
SscCha  o Terminologie den Sprachgebrauch anknüpifen;
WIr empfiinden 0S als ärte, Wnnn die Terminologie ei1gen-
WiLLGg ist Und ZW äar hat der Zu Verstandesgebrauch Ue-
langte ensch VOIN en Grundbegriffien immer schon
e1in natiurhatites Verständnis; ınd d1eses Verständnis ist Del
der wissenschatitlichen Bestimmung eines jeden einzelnen
egriitis irgendwie auch wirksam. 1 )Iie sokratischen Frragen
und die arıstotelischen Deftinitionen Seizen NıC mit unbeian-

Selbstverständlichkeit die Kongruenz VON Wort und
aC VOTAaUS, sondern knupfen die naiura UuCe eWONMN-

und 1in der Sprache Testgehaltenen egr1ife 1 )as
SInNnd N1IC Wortanalysen, N1IC. Reftflexionen
ber die Sprache, N1C Berufungen aut dıe urch-
gangıg herrschende Auffassung der Menschen, uber deren
eC och N1IC entschieden 1stT, das sSind vielmehr UrcCc
die Sprache angeregie Untersuchungen der ache, dıe lo-
Q1ISC analysiert, deren innere TUKIUr en wird. Um
naturhait enNnNIsSstandene egr1ife handelt sich, wenn okra-
tes-Platon immer VOIN der rage ausgeht: W das meinen WIr
eigentlich, Wenn WIr schoOn, gerecht, gut 7 Wn Ari-
stoteles iın SeINemM Philosophieren Von dem CEDTraucC der
egriffe ausgeht, W1C ihn 1mM täglıchen en vorlindet,
un Äquivokationen klarstellt47 Die OQOYOL CWEOOL des Aristo-
e1es sSind N1C ätze, sSsondern der USCTUC VON
naiura UCe erkannten Prinzipien, die priımär SO1N Si- und

em Okrates un Aristoteles das atfen, nahmen S12
Standort e1n, der versch  12  denen Meinungen gemeinsam WAär, und

Aus dem-konnten daher auch £1ne erständigung herbeiführen.
selben Grund SC  12 INa  —_ oIt iM der Philosophie dasjenige
d  ’ Was jedermann geläuf1ig ST Irgendwie wird das ede 110-
sophie LUn aanl  mussSen, wenngleich die kritische Prüfung auch dieses.
en Geläufige in seinem S1NN und sachli  hen Grund untier-
suchen hat. Zwischen wissenschaitlicher und natürlicher Erkennt-
N1LS besteht der Unterschied, dalb die ersiere reilex und deshalb
nach geordneter Methode die Gründe MI atize erkennt, die
die eiziere naturhafit erfaßt Die Namengebung selbst Wäare inrer-
se1ift: Gar N1C| mödglich, WEnl ihr NC e1n Sachverständnis VOT -
anginge „„Die Sprachen‘‘, SagtT Ee1DNIZ „„sSind der ESTiCe S5plie-
ge]l des menschlichen Geistes, und e1ne exakte Analyse der Wort-
bedeutungen würde  a uUunNns besser als irgendetwas anderes die ählg-
keiten des Verstandes erfassen lehren“‘“ OUV essals I11, VII

0r Erdmann 325)
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erst sekundär Erkenntnisprinzipien sind Und N1ıC bloß
ıhrem Ausgangspunkt knüpift dıie Wissenschaf die

natuürlich entstandenen Erkenntnisse d  » auch aut der ohe
ihrer Abstraktionen muß S1e immer wieder ihnen zurück-
kehren und selbst 1n den 1eisien oen ihnen Orientie-
l’UNY 1Tinden Der Se1inNer atiur nach aut Seinserfassung
angelegte Intellekt, der unablässig strebt 1n innewohnender
ra erzeugt die Wissenschaftften aut en Stuten und
auft en ebleien Weil die naturhaite Erkenntnis iımMmer
der wissenschaftlich-reflexen VOTEaUNUS ist, deshalb auch ist
05 2iın seltener Fall, daß mMan zuerst den Inhalt e1inNes Satzeos
gewinnt und ann aut einem beschwerlichen Wege den
sirengen Beweis TUr ihn Ttuhrt 1)Iie logisch-reilexe Durch-
arbeitung des natura UCO Erkannten ist immer e1ine muhe-
VO Arbeit, und viele Versuche un Umwege Sind erfordert,
H1ıs der logische Autfbau und Zusammenhang herausgestellt
1s148, während d1ıe naturhaftt vollzogene Erkenntnanis un
die 1n ihr gründende Tat rascher und treitsicherer seıin
können. AÄnderseits ist die reflex-wissenschaiftliche Erkennt-
N1IS ihrer aliur ach e1ine höhere un vollkommenere ulie
als die Dloß naturhaftte und vorwissenschatitliche.

Das naturhafte Erkenntnisstreben STC seinerselts immer
iın einem Lebenszusammenhandg; der ensch ın SC1-
LIiC) anzheı STC ZUF Umwelt Kosmaoas un Mit-
menschen 1n eiliner natürlichen Verbundenheift, ın einer
seelischen Aufgeschlossenheit, womıit 21n bestimmtes Eıin-
gestellt- ınd Gestimmtsein, e1in In-Sympathie- un Antı-
pathiıe-Stehen gegeben ISt; darın grunden A{ffekt, Geitühl,
T1e und ndlıch das Verstehen Das Verstehen seiINer-
se1Its ist N1ıC anlosbar VON der geformten und gestalteten
anzheı des Seins und Lebens des Einzelnen, sondern 111-
n1gs verknüpft mi1t den 1eisien Schichten SEe1INES ganzen
Lebens Wiır haben also immer e1ne naturhafte Haltung,
eine vorrationale, unformulierte Grundhaltung Z Sein,
womit hbestimmte Vorentscheidungen gegeben sSind

Der Verstand strebt na seiner aiur ach dem Wahren,
kann sıch dem Verstehen VON eın gäar N1IC| entziehen:

Das naturhait wirksame Verständnis sovieler Sachverhalte
der Welt und seıner selbst gehört deshalb Z We-

sensverfTfassung des zu Verstandesgebrauc gelangten Men-
SCHen, weil ach dem Prinzıp ‚„„aC{us proprium ost agere‘

uch rtıstoteles bekennt, daß SCINE dialektisch-
syllogistische T heorie allmählich, empirisch, probierend und
perimentierend 11 mühevoller Arbeit gefunden habe (De sophist
elencN1s 5 9 184 —
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der erstan sobald die ZU Erkennen eriorderien Be-
dingungen rfullt Sind, nne weiteres Zu Auftftfassen un
Verstehen VON Sachverhalten übergeht, daß der INATrucCc
entstehen könnte, als 1e1e unNns 2Q1nNe grobe des Wissens
hne uULuUuN Und doch 15 21n ktives Auineh-
MeN, Auswirkung einer täatıgen, auTt das Tre hinstrebenden
Kraft in UuNns; Te1ilic wird der ersian. 1 auch immer
von den jekten 22s11mm Es ist also N1iC S als SC1
der ZUNMNi Verstandesgebrauc gelangte ensch als 21n in der
Hauptsache ertiges e1in aufzufassen, dem annn reın
außerlich das Seins-, Welt- und Selbstverständniıs hinzu-
ame, sondern das Seins-, Welt- und Selbstverständnis olg
naturhatit dus dem Wesen des Verstandes Darum ist auch
aut der vorwissenschaiftlichen uTe des Erkennens dıe Welt
TUr den Menschen eın a0S, sondern zeigt sinnvoall Ye-
gliederte Einheiten und Zusammenhänge. Die aristotelische
‚0gl hat mit eC den Niederschlag der ogl ın der
Sprache angeknuüp{ft, und irgendwie WI1rd das ede ogl
tun mussSen; die Bedeutungsanalyse hat ihre Auigabe in
der hilosophie; 1Ur Urc 21in ißverständniıs kann mMan
darın eine Vermengung logischer un grammatikalischer
Fragen erblicken Es gıbt einNe naturgebildete Hermeneutik
des gewöhnlichen Lebens Immer schliebßen WIr De-
kanntes, in ewegunGg begriffenes, hbereits geordnetes 1J)en-
ken Die Einstellung der Wissenschat ist N1IC völlig
heterogen derjenigen des gemeinen Verstandes Was aut
dem Gebiet der Uus1. gilt, daß LIUT derjenige eine Beet-
hoven-Symphonie verstehen wird, der Urc Uung und
letztlich Urc Anlage aliur empfänglich ist, das gilt
VO  3 Verstehen e1INeSs jeden egrifis; die Anlage zZUu Ver-
stehen muß vorhanden sSe1in. Das Philosophieren SCIZ 1M-
INer SCHhon NıC bloß 21n durchschnittliches und
Verständnis des De1ins, sondern auch ungezä  er anderer
egriffe VOTaUus reilen: Sagı Rascal ‚„ Wer Sucht, nat
bereits gefunden; Wer aber rklärt, daßb NıC inde, hat
ın irklichkeit N1IC angefangen ZU suchen.“‘ on jede
rage wird AUSs einer bestimmten Haltung heraus gestellt.
Die Kritik hat diese Eigentümlichkeit 1mM Ansatz De-
achten und zeigen, W1e TOLIzZdem e1ine standpunktfreie
Erkenntnis möglich ist 1C der ensch überhaupt en
sondern der konkret-historische Mensch einer bestimmten
Zeıft, der AdUSs einer Dbestimmten S1ituation heraus und ın De-
sonderer, eigener Weise Iragt, dessen Denken AdUus der
des Urc persönliche Eigenart, Umwelt un Geschichte
geiformten und seine Formungsprinzipien in sıch tragenden
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geistigen Lebens hervorbricht, der TOLZCdem aber die partı-
kularen Perspektiven seiner Situation durchbrechen und
hbsolut gültigen Erkenntnissen gelangen kann.

1C NT die Philosophie, sondern auch jede andere WIS-
senschait nımmt ihren Gegenstand als gegeben hın,
nımmt ihn zunächst S  ) W1C ihn das vorwissenschaitliche
Erkennen hat, und g1bt die Bestimmung SE1INEeS Sinnes und
die defiinitive Feststellung se1iner Eigenschaften der näheren
Untersuchung anheim. or spieit die Zergliederung der
egriffe, d1ie WIr VON Gegenständen schon aben, e1ne
große 1M en der Wiıssenscha In jedem Begriff

Die1eg die Aufforderung e1iner logischen Analyse
Sinngehalte der sinntTälligen 1nge, die WIr naturhait DO-
grifflich eriassen, SiINnd ımmer synthetische Einheiten Ihre
Analyse also e1ine Synthese VOraus Der gesunde Ver-
sian gelangt natiura uUCe auch da wahren Erkenntnissen,

die ewußt vollzogene Leitung Urc die Idee un Moo-
nNOCH Es ouchte uUuNSs auch das „„natürliche C

der ernuntt  “ Die ZUT Entwicklung gelangte ernun 151
immer wissenschatitsnahe und umgekehrt eC Wissenschait
immer lebensnahe Metaphysiık WIird Von Menschen N1C
LUr geschafifen 1ın uystemen un Lehren, sondern der Z
Verstandesgebrauch gelangte ensch hnat immer Seinsver-
ständnis 11 verschiedener insicht, treıbt immer Metaphysik,
natura uUuCe Aus diesem Grunde auch geht S Rhiloso-
phieren VON e1ner bestimmten Weltanschauung dUuS, Von
einem naturhait un unier dem Einiluß der Umwelt ont-
standenen Welt- und Menschenbilde Die ilosophie ist
nichts anderes als die reflex vollzogene Explikation des
tura UCe erlangten Seinsverständnisses. DIie naturhatte
Wahrheitstendenz des Geistes treıbt ber alle erreichten
Stufen hinaus, S1C ist der innere, N1ıe uhende Antrieb ZUT
Philosophie, C1n immer weiter drängender und zugleic rich-
Lunggebender AÄAntrieh Da g1bt 0S keinen Stillstand

Aus der Finalıtätserwägung erg1ıbt sich, daßb die Meta-
pPphysık N1ıC LLIUT als Naturanlage WIT  1C ist, sondern
auch als Wissenschafit T1iL1SC sıch rechtiertigen 1äBßt50
Es ist also N1ıC und annn N1ıC Se1N, W1e ant
meint, daß uUNsSere ernun einerseits den Naturtrieb nabe,
die Fragen der Metaphysik erTforschen, anderseıits aber
unfähig sel, diese Fragen beantworten. Es kann auch
N1IC sein, daß die theoretische ernun ın den letz-

Vgl Kanft, Kritik der reinen ernun

ern 21
50 Vgl dıe bekannte Unterscheidung Del K an T: Kritik r211.
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ten und OCHNSienN Fragen ohnmächtig, dagegen die prak-
tische efähigt sel, die LÖSUNG herbeizuführen Wenn 1re1-
ich 05 er vorkommt, daß jemand 1n der Draxıs richtiger
S1C als 1ın der Theorie, Ze1g SICH el ohl der nter-
schied der naiurhattien VON der wissenschaiftlich-reflexen
Erkenntnis der ensch geht naturhait den richtigen Weg,

bestimmen schrden philosophisch-wissenschaftlich
schwier1g ist 16 aber ist e1s 21n mi1t sich unel-
n1iges, dQUS widerstreitenden Kräiten und Tendenzen Samll-

mengefügtes Werk des Zufalls, sondern 21n einheitliches,
sinnvolles Meisterwer Dazu bildet keinen Widerspruch,
daß Sein Erkenntnisstreben in diesem en nN1ıe ZUr uhe
ommt, sondern immer weitergeht. 1elmenr äBt siıch Ge-
rade daraus, W das 1er LLIUTE angedeutet werden kann, der
Nachweis Iuhren, daß das Erkenntnisstreben 21n Ziel hat,
das jenseits dieses STICer  ichen Lebens ist Goit, die unend-
1C anrher

Wie die naiurhatten Tendenzen der einzelnen Fähigkeıiten
des Menschen N1C 11L1LUSOT1SC sSe1inN können, annn auch
Ce1nNe ähigkeit einer andern AUuUsS dem Grunde NıC.
1m Widerspruc stehen, weil Ssonst die gemeinsame atur,
1n der die Fähigkeiten wurzeln, sich selbst widersprechend
Ware er kann niemals 21n wirklicher Widerspruch
KQESiIieNeEN zwıischen Theorie ınmd vernunfigeleiteter PraxIı1s,
zwıischen Wissenschaft un Weltanschauung, ‚‚zwischen den
Bedürinissen des Gemüts und den Ergebnissen menschlicher
Wissenschaft‘‘ Lotze). Wo 1n Widerspruc vorzuliegen
scheint, wird eine eindringendere Untersuchung einen Irr-
tum aufdecken |D3(2 Finalitätsbetrachtung Ze1g den Tund,

WIr das, Wdas WITr naturhaftft als notwendig TUr
sittliches en erkennen, ebenso naturhatt TUr wahr in der
Erkenntnisordnung halten Wahrheitsordnung und 1SCHe

DaßOrdnung sind naturnotwendig in Übereinstimmung®!.
Giott uUunNnsSsern 2155 mit „denknotwendigen Einbildungen“
ausgestattet a  @, ware 21n Widerspruc in uUNSeTM Geiste

konnte mit Recht das allgemeine Wort
aussprechen: „Natura est SCHMIDET s1ih1 consona .

In dem Ineinandergreifen der menschlichen Fähigkeiten
und der S1e durchwaltenden Teleologie hat seinen run
daß die groben eltansıchten N1C allein das rgebnis
theoretischen Nachsinnens und logischer Begriffsarbeit sind,

Aus diesem ME Zusammenhang erklärt sich wohl
auch, WeNn er die Tendenz sich zeigte, 1ım. Prinziıp des uten,
ın der Bedeutung der sittlichen I1dee oder 1n der Gutheit der
menschlichen aliur die höchste Sicherungsinstanz für die theore-
tische Wahrheit uUuNseifrer Erkenntnis sechen
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sondern zugleic auch den Bedürinissen des erzens ihren
rSprung verdanken. Jede große Weltbeirachtung erilıe
als eine dem groben Kunstwerk verwandte synthetische
SchöpTfung immer AdUus einem groß veranlagten eist, ist
zugleic rgebnis einer Ireien verantwortlichen ntschei-
QunGg und nthält Forderungen der Lebensgestaltung. S12
rird iın gleicher Weise die Forderungen des Verstandes und
des Gemuüts beiriedigen.

Weil das Wahrheitsstreben gäahlz und gar DOSIELV gerich-
ToTt ist und 1m Dienste des Lebensganzen sSte daraus O1-
ar 0S sıch. daß WIr W1e aut en eDbıleien auch ın
der Philosophie eine Abne1gung empfinden gegenüber Wer-
ken, die 1n der Kritik aufgehen und keine positive aut-
bauende Arbeit leisten, daßb WITr VON der Philosophıie OT -

warten, dab S1C dem Menschen Führer 1m en werde,
daß S1C Lehren bringe, dıe e1ine segensvolle Bedeutfung hHa-
beri 1Ur die Einzelnen und die Gesamtheit, dıe uNs erheben,
tärken und roösten können; W1e Goethe Sagt ‚, Was irucht-
bar 1sti, allein ist wahr  e Aufstellungen, d1ıe nNaiur-

Überzeugungen verstoben, werden uınwillkürlic als
ungesund bezeichnet Wiır wehren unNs einseitigen,
erd- und lebensiernen Kationalismus, WITr wollen 1m en
sowohl W1e 1n der Wissenschait jede Situation, die inner-

DDieich gespannt un unausgeglichen ist, uüberwinden.
rage als olche hat den Charakter der Unabgeschlossen-
heıit Wır verlangen ach der AÄntwort; WIFr treben dUus
er Problematik und poreti heraus zu Besitz der Wahr-
he1it und seinen Segnungen. Nur die anrhnei und Ge-
wißheit Oöst Befreiung dUs, Irtrtum und Unsicherheit egen
sich W1 1n lähmender wang aut den, der untier ihren
annn gerä Daß unNns die anrheir sıch erreichbar ist,
aliur ist dıie Garantıe miıt dem Intellekt selhst gegeben
rillparzer hat das ernste Wort

ı>  uC jedem Wissen, das N1IC auiwärts geht
Zu er Wesen Herrn un einz gem rSprung.“

OKrates und Platon betrachteten als sittliche Folgerung,
el Skeptizismus überwinden. Wissenschait und en
bilden eine naturhafite Einheit Die Resultate der Wissen-
schait sind 1NS en uübersetzen Der ensch soll N1IC
bloh C1N en der Erkenntnis, sondern e1n vollkommenes
menschliches en iuhren

Die Urteile des SCHSUS natiurae COMMUNIS Deru-
hen letztlich aut der anrheı des axiologischen Prinzips°?;

Thomas leitet den rsprung der allgemeinen Überzeu-
UU Vo  > der ahnrher der ersien Prinzipien AUS der Ähnlichkeit
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namentlich das 1n scholastischen Büchern OTt verwandte
Ax1iom „Quod aD intima nafiura rationalı dictatur, 1ON pOL-
est 110 PSSC verum““. Das wissenschaitliche Denken dild-
ysiert die den nNaiurhaitien Überzeugungen innewohnenden
ementie und Kechtsgruüunde. Der Weg der Wissenschafit
ist NiC der einzZige Weg ZUr Erkenntnis der Wahrheit

Veranlaßt Urc die Tre des hl Ihomas VON dem Wert
der nNatiurhatten Prinzipienerkenntnis hat
lot das ol1t zıitierte Wort gesprochen: .„Die Überzeugung
VoN der Objektivität uUNsSeTer Erkenntnis muß tiefer als 1ın
einem tormulierten Prinzip, 1n der unmittelbaren Erkenntnis
( conscienCce) gesucht werden, die der e1s VON seiner O1-

aliur gewinnt, Wenn OT uber se1inen Akt reflekti  t5 :
In der Tat beruht unerschütterliches Vertrauen VON der
Objektivität der Erkenntnis aut der d  CD 1T wahren
Erkenntnis dieser Objektivität Die Philosophie hat aber d1e
Aufgabe, rsprung, Wert und Bedeutung der nNatiurhatiten
Erkenntnis und dıe iın ihr enihaltenen emente unter-
suchen, un wird 21 unter anderm auch Zu ax10109g1-
SC Prinzip eführt>*.
der Natur her (De Spiritualibus creaturis d., ad 14) und VeTrdil-
kert die Unfrüglichkeit der atiur letztlich 11 der veritas increatia
(De VerT, 11 i

RKOMsSs S 15 t! L’intellectualisme de Thomas?, Paris

über betont auTt eine unmittelbare, nicht weiliter ableitbare und
1924, Änm Früher hatte Jacobi dem Idealismus eil-
waäahrhaft wunderbare Offenbarung der inge gründe sich Uuser
‚Glaube“‘ das wirkliche Dasein der Dinge, dieser Yalız NAalur-
IC und gewöÖhnliche Glaube, der ul aut Schritt und 198 1 Do-
gleitfet, „ohne welchen WIr weder Tisch noch ett kommen‘‘.
In der englischen Philosophie, zumal bDei CO er und
Hume Sspielt de Glaube (belie als natürliche, gefiühlsbetonteund Jjebendige Überzeugung Von der ealıta e1nes Objekts e1nNe
Rolle Hume Sagtl: Die atur hat uns hinsichtlich der X1STenNz
der Körper keinen Zweifel gelassen. Es hat keinen 1nnn Ira-
Yell, b 1n Außenwelt g1bi, ob WIr als9 aran glauben sollen
oder dürien, da WIr 1n jedem all tatsächlich aran glauben und
glauben MUusSsen  . ra  a ı1ber menschl Natur, deutsch Vo

1PpS, HMamburg und LEeIPZIG 1895, 250)pricht VO „Überzeugungsgefühl“‘ bezüglich relig1öser ahrhei-
ten Schon die en Stolilker hatten gelehrt, 21n 211 SCT O
Erkenntnisvorstellungen SCe1 derart, daß sich S1C unmittelbar
die Synkatathesis, die Zustimmun und Überzeugung anknüpfe,daß S1e die inge inrer wirklichen Beschafiffenheit entsprechenddarstellen.

Hierher gehört ebentlall der Gedanke, der 1n der chotti-
schen Schule ( Thomas e1d U. a.) Siar. betont wird: Das philoSophische Denken erwächs Adus der kritischen Besinnung auft
das, Was der gesunde Menschenverstand bereits vorgedacht hat,und 1Sst etzten Ende: nıchts anderes als die wissenschaftitliche
Begründung dieses Vorgedachten. Aufgabe des Philosophen ist
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Überall, WO e1ine Überzeugun ın der menschlichen atiur
als olcher 1ıren rspr nat, sind infolge des Charakters
der Philosophie als Wissenschait philosophische Erorterun-
geln ZW ar notwendilg, den präzisen 1nnn und den sach-
lichen TUn der Überzeugung reflex und wissenschaitlic

erkennen, doch werden die kritischen Untersuchungen
Jenem siıcheren und natiurlichen Vertrauen iuhren, das

unberuhrt jenseits er Arıtik STC
Aus der naiurhatien Überzeugun heraus, daß das ahr-

heitsstreben des Verstandes Se1InN 7iel erreiche, rklärt
sıch, daß 1a oft Stelle der wissenschaitlichen
LÖSUNG der roDlieme eine mI1t natiurlıcher Wahrheitser-
kenntnis vollzogene 1 stellt 1)as 1indet
aut wissenschatftlichem (Gebiete mI1T orhebhe un: o1lt
vermerkt Hel den selbstverständlichen Wahrheiten S aber
auch ın vielen andern Fragen, besonders WwWenn S1C TUr den
Einzelnen oder dıie Gemeinscha eine hohe praktische Be-
deutung en Willensstarke änner der Tat handeln
dUuSs ihrer nNaiurliıchen FEinsicht nNeraus Diese kannn Jjedoch
urc die wissenschatftliche Ergründung e1ine wertvolle Ver-
t1eIung ernalten uınd hbedart inrer ZUTLT Orientierung un
Sicherung.

Eın Spezlaltfa der naiurhatten Hinwendung des Men-
schen zu Wahren ınd uten ist dıie schon Hei en Vätern
immer wiederkehrende un dıe Jahrhunderte beherrschende
naturhaite otteserkenntnıs®° Ja, der ekannte
englische ardına d spricht
Von einem Drimat des Gewissens und se1iner naturhatften
Stimme VOT dem ogisch arbeıtenden rstand®®, und PDass
cal unterscheide den ott der Phiilosophen VOIN dem le-
endigen ott Isaaks und Jakobs, den lebendigen OB der

cS, der Ansicht des gemeinen Mannes weithiun Tolgen und
sich Cessen Urteil unterwerfen, SCe1 denn, daß zwingende
Gru  N  .  de sich dem entgegenstellen. Wo ımmer 21ne wissenschait-
ıe oder philosophische Doktrin l 1ne Sackgasse geräa oder
sich \'OT mehrere Alternativen geste S12 da hat der Common
SCHSE den Ausschlag geben und das Urteil über Wahr oder
Falsch tallen Der „gesunde Sinn  A hat naturhafit 1n nEmp_
indeme, ‚Gefühl“‘ tur Wahr oder Falsch, QT Auffassungen,
die ihm widersprechen, als W, „Unvernüunitig‘ oder Gar
„UNSINNIG “ ab Das ZeUgniSs des „gesunden Menschenverstandes““
LäBt siıch nde nicht ungestrait vernachlässigen.

33 1homas V betrachtet S1Ce wohl als 1ne unentfaltet2
Kausalerkenntnis, vgl gent. I 11 ad Y + d. ad 1)

ad Neuere Philosoaphen Fichte, Helmholtz) 2n
1n solchen Fällen VONMN „unbewubten Schlüssen“‘ gesprochen.
SA Newman, Philosophie des auDens, üUunchen

1921, 1716—80
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Gnade VON dem ott der Mathematik AÄAus dem
CGirunde der Ce1e {ilieBt eine Erkenntnis 0S und eine
Hinwendung Gott, die den Gottesbeweisen vorausliegt
und den religiösen Menschen tur ott en un terben
äBt Newman g1ibt er seinem Grammar OI assent (Phi-
Oosophie des aubens) als das Wort des AÄAm-
BT OSIIS „Non in dialectica complacuit Deo salvum Ta-
Cere populum SUUM““. In der lat muß N1ıCcC jeder Weg
ott Uuber 1n Schlußverfahren gehen Wir erifassen die
anrhneıi auch natura duce®8. Der ensch hat N1IC Zeit
und Draucht der natur-(Gott-) gegebenen Ordnung gemä
auch N1IC warfen, bIsS die Wissenschafit ihre Auigabe
vollendet hat Wiır en Von Natur Aus C1ne unbefangen-
selbstverständliche Erkenntnis der entscheidend wichtigen
Beziehungen uUNsSeTrTes Seins und Lebens, e1ne naturgegebene
inheits- und Ganzheitsschau er Philosophie liegen dar-

bestimmte Vorentscheidungen IUr eine bestimmte Welt-
und Lebensanschauung VOTaUusSs Der rel1g1iöse Gottesbegriti
annn sich sowohl aut der philosophischen WI1C aut der
natiurlıchen Gotteserkenntnis autibauen®?. Wie mMan 1ın relig1ö-

d Augusfinus bekennt Faciliusque dubitarem vivere
quam LLON ESSP verıfatem, quae Per e quae actia SUnT, intellecta
conspicitur (Conf. VII ( 10, 5 9 742) Etiwas Ähnliches be-
enn Newman VON sich. Die natüurliche Gotteserkenntnis ist
begleite Von der illens- und Gefühlswendung Gott, doch
ihrem Wesen nach nNiCcCHtT 10 eCenNiISC mit dieser ; S12 iST PE

L FS: allerdings nicht e1ne reflex-philosophisch vollzogene
Erkenntnis der Gründe, 1n also irrational.

B} hat seinen Grund, daß solche, die 1n ihrem Den-
ken mehr „Antuitiv  6 vorgehen und die ‚ogische Zergliederung
der Gedanken weniger bevorzugen, a  es, W das nach kunstigerech-
tem Gottesbeweis auss1e. 1ebsien beseitigt schen möchten
und auch SONS ubtile philosophische kErörferungen nicht eson-
ders einschätzen Man mMUuSsSe den Begriffen der Logik den Rücken
kehren und besonders 1 den höchsten un etizten Fragen sich
en einem nichtbegriiflichen Denken bekennen. Im UNn:-
logischen und Irrationalen eriüulle sich das Wesen des Menschen
und sSeine Auigabe ollkommener als 1 den abgebrauchten 10g1-
schen Formen.

ÖOfter Ssagt INan, daß der Glaube, nicht aber Wissen und Ar-
cumente, Hrinzip des andelns SE1CN. Newman meint J:  anc.
£1N ensch ird en und sfierben aut 21n Dogma; kein Mensch
wiıll der ariyrer e1Nes Schlusses 211  e (1 (: 71) „„‚Wenn WIr
Tür jedes Ding aut e1inem Bewels bestehen, werden WIr niemals
Z Handeln kommen“‘“ (79) Richtig LST, daß sowohl das Han-
deln Ww1e selbst der Einsatz des Lebens nicht erst infolge e1nes
Beweises, Oondern auch krait der naturhaften Erkenntnis VOeT-
nunifgemäß erfolgen können. (Vom Wirken der übernatürlichen
göftlichen Gnade ist hier nicht andeln. Anderseits aber
1st die wissenschaftliche Erkenntnis, die ebenftfalls d us dem Ur-
grun der eele entfspringt, nicht weniger W1e die natürliche Er-
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ST Haltung ott gern un nac  TUCKSVO die „ew1ge
1ebe  64 nennt, die Metaphusik AUuUSs der TWägung
heraus, daß mi1it dem us als ‚olchem das Streben un
Wirken gegeben ist, der 1NS1IC daß ott als aCIus

bsolut notwendig 37  1e 1ebe  4 iSt; „„1st gröBßer
als UNSeTr Herz un verstie alles‘*60.

Weoeil der ensch in seiner Ganzheit naturhait zZu Wah-
TON hingeordnet ist, deshalb hat mMan vVon jeher gesagt
Wir erkennen die anrhei HE allein mı1t dem erstand,
sondern auch mit dem Herzen, dem emu (par le sent1-
ment). Namentlich Dascal spricht VoN der „Lo0gique du
coeur‘‘, dem ‚„Ordre du Coeur“‘, ‚ Je des Fa1ı1sons que la
raıson comprend ‘  pas“‘, Or(Te, d1e Von Scheler häufig
zitiert werden6®1. Von Pascal stammt das Wort „‚Man muß
zuerst die eligion liebenswert machen un annn zeigen,
daß S1C wahr ist  $  “ Franz CHESTCTAHIS (1721—4790)
hat den Begri1{it des „Orgäaflle morale‘‘. James verkün-
det weiteren Kreisen die Grundgedanken des Pragmatismus
Urc das Buch, das den 1i JIhe 111 tO helieve
ADer Zu Glauben““

1lle uUNSeTrTe Fähigkeiten werden, hbei normalem un dem
Ganzen eingeordneten Vollzug, jede in ihrer Ordnung, annn
die „Ruhe“ iinden, Wenn ihre Aktivıität vernunitgeleitet den
Bedürinissen ihrer aiur entspricht. Die Garantie aliur ist
mit der atiur selbst gegeben

kenntnis eine Quelle der ra Das Wissen als solches will
Ire1i VOIN Gemüts- und Willenseiniflüssen das erkennen, Was

ist ; ege spricht mit eZUg hierau VOo  < ‚„„der leidenschaits-
lasen Stille der LLIUT. denkenden Erkenntnis““ (Logik, Vorrede ZUFLF

Auscabe, 4, Glockner, OJ} ‚och wirkt das wissenschait-
liche Erkennen seinerselts mit 1n dem lebendigen Tom des
ens und gibt die reilex begründete Antwort aut die rage
nach seinem 1nnn und 1el

6! oh. Ö: 20; 4’
61 Scheler, Der Formalismus in der Ethik und die

matier1ale Wertethik, 1921, f| 261 Ferner rdo amoris.
Schriften dus dem achla E Berlin 1933, bes 2044 Darın, daß
1m enschen die Überzeugung Jebt, daß ZUrL Wahrheitserrei-
chung nNıC. autf die nachkommende Wissenschait warien
brauche, hat 5 einen Grund, daß immer wieder, namentlich in
Zeciten philosophischer Zerrissenheit, Bücher Auisehen erTeHell,
die daus der AÄbneigung den en kritischen ersian
und die philosophische Akribie geboren sind und iniulfiv, aus allge-
meinen Stimmungseindrücken heraus Synthesen auistellen. Wir
können die Wahrheit auch mit intuitivem Blick erfassen, iın einem
unmittelbaren berschauen groBber Seinszusammenhänge, un WIS-
senschaftfliche Erkenntnis O11 Bedeufung wird wohl zumeist dus
großer Intuition entstehen


